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So war Ligzi, die übrigens zu weiterer Genugtuung 
der Mutter einen Herzmund hatte. Freilich, die zwei blan⸗ 
ken Vorderzähne waren immer noch nicht ſichtbar genug, 
um Helenen eine recht volle Herzensfreude gewähren zu 
können, und ſo wandten ſich ihre mütterlichen Sorgen auch 
in dieſem Augenblick wieder der ihr ſo wichtigen Zahnfrage 
zu, weil ſie davon ausging, daß es hier dem von der Natur 
ſo glücklich gegebenen Material bis dahin nur an der rech⸗ 
ten erziehlichen Aufmerkſamkeit gefehlt habe. „Du kneiſſt 
wieder die Lippen ſo zuſammen, Lizzi; das darf nicht ſein. 
Es ſieht beſſer aus, wenn der Mund ſich halb öffnet, faſt 
ſo wie zum Sprechen. Fräulein Wulſten, ich möchte Sie 
doch bitten, auf dieſe Kleinigkeit, die keine Kleinigkeit iſt, 
mehr achten zu wollen ... Wie ſteht es denn mit dem Ge⸗ 
burtstagsgedicht?“ 

„Lizzi gibt ſich die größte Mühe.“ f 

„Nun, dann will ich dir deinen Wunſch auch erfüllen, 
Lizzi. Lade dir die kleine Felgentreu zu heute nachmittag 
ein. Aber natürlich erſt die Schularbeiten ... Und jetzt 
kannſt du. wenn Fräulein Wulſten es erlaubt (dieſe ver⸗ 
beugte ſich), im Garten ſpazierengehen, überall, wo du 
willſt, nur nicht nach dem Hof zu, wo die Bretter über der 
Kalkgrube liegen. Otto, du ſollteſt das ändern; die Bretter 
ſind ohnehin ſo morſch.“ 

Lizzi war glücklich, eine Stunde frei zu haben, und nach⸗ 
dem ſie der Mama die Hand geküßt und noch die Warnung, 
ſich vor der Waſſertonne zu hüten, mit auf den Weg ge— 
kriegt hatte, brachen das Fräulein und Lizzi auf, und das 
Elternpaar blickte dem Kinde nach, das ſich noch ein paar⸗ 
mal umſah und dankbar der Mutter zunickte. 

„Eigentlich“, ſagte dieſe, „hätte ich Lizzi gern hier be— 
halten und eine Seite Engliſch mit ihr geleſen; die Wulſten 
verſteht es nicht und hat eine erbärmliche Ausſprache, ſo 
low, ſo vulgar. Aber ich bin gezwungen, es bis morgen zu 


laſſen, denn wir müſſen das Geſpräch zu Ende bringen. Ich 


ſage nicht gern etwas gegen deine Eltern ‚denn ich weiß, 
daß es ſich nicht ſchickt, und weiß auch, daß es dich bei dei⸗ 
nem eigentümlich ſtarren Charakter (Otto lächelte) nur noch 


in dieſer deiner Starrheit beſtärken wird; aber man darf 


dieſe Schicklichkeitsfragen, ebenfo wie die Klugheitsfragen, 
nicht über alles ſtellen. Und das täte ich, wenn ich länger 
ſchwiege. Die Haltung deiner Eltern iſt in dieſer Frage ge— 
radezu kränkend für mich und fait mehr noch für meine Fa⸗ 
milie. Denn ſei mir nicht böſe, Otto, aber wer find am 
Ende die Treibels? Es iſt mißlich, ſolche Dinge zu bes 
rühren, und ich würde mich hüten, es zu tun, wenn du mich 
nicht geradezu zwängeſt, zwiſchen unſeren Familien abzu⸗ 
wägen.“ 

Otto ſchwieg und ließ den Teelöffel auf ſeinem Zeige— 
ſinger balancieren, Helene aber fuhr fort: „Die Munks 
ſind urſprünglich däniſch, und ein Zweig, wie du recht gut 
weißt, iſt unter König Chriſtian gegraft worden . Als Ham⸗ 
burgerin und Tochter einer Freien Stadt will ich nicht viel 
avon machen, aber es iſt doch immerhin was. Und nun 
gar von meiner Mutter Seite! Die Thompſons ſind eine 


Syndikatsfamilie. Du tuſt, als ob das nichts ſei. Gut, es 
mag auf ſich beruhen, und nur ſo viel möcht ich dir noch 
jagen dürfen, unſere Schiffe gingen ſchon nach Meſſina, als 
deine Mutter noch in dem Apfelſinenladen ſpielte, daraus 
dein Vater fie hervorgeholt hat. Material- und Kolonial- 
waren. Ihr nennt das hier auch Kaufmann ... ich ſage 
555 du ... aber Kaufmann und Kaufmann tft ein Unter⸗ 
ſchied.“ 

Otto ließ aller über ſich ergehen und ſah den Garten hin— 
unter, wo Lizzi Fangball ſpielte. 

„Haſt du noch überhaupt vor, Otto, auf das, was ich 
ſage, mir zu antworten?“ 

„Am liebſten nein, liebe Helene. Wozu auch? Du 
kannſt doch nicht von mir verlangen, daß ich in diefer Sache 
deiner Meinung bin, und wenn ich es nicht bin und das 
ausſpreche, ſo reize ich dich nur noch mehr. Ich finde, daß 
du doch mehr forderſt, als du fordern ſollteſt. Meine Mut⸗ 
ter iſt von großer Aufmerkſamkeit gegen dich und hat dir 
noch geſtern einen Beweis davon gegeben; denn ich be— 
zweifle ſehr, daß ihr das unſerem Gaſt zu Ehren gege- 
bene Diner beſonders zupaß kam. Du weißt außerdem, 
daß ſie ſparſam iſt, wenn es nicht ihre Perſon gilt.“ 

„Sparſam“, lachte Helene. 

„Neun es Geiz; mir gleich. Sie läßt es aber trotzdem 
nie an Aufmerkſamkeiten fehlen, und wenn die Geburtstage 
da ſind, ſo ſind auch ihre Geſchenke da. Das ſtimmt dich 
aber alles nicht um, im Gegenteil, du wächſt in deiner bes 
ſtändigen Auflehnung gegen die Mama, und das alles nur, 
weil ſie dir durch ihre Haltung zu verſtehen gibt, daß das, 
was Papa die „Hamburgerei“ nennt, nicht das Höchſte in 
der Welt iſt, und daß der liebe Gott ſeine Welt nicht um 
der Munks willen geſchaffen hat ...“ 

„Sprichſt du das deiner Mutter nach, oder tuſt du von 
deinem Eignen noch was hinzu? Faſt klingt es ſo; deine 
Stimme zittert ja beinah.“ 0 

„Helene, wenn du willſt, daß wir die Sache ruhig durch⸗ 
ſprechen und alles in Billigkeit und mit Rückſicht für hüben 
und drüben abwägen, ſo darfſt du nicht beſtändig Ol ins Feuer 
gießen. Du biſt ſo gereizt gegen die Mama, weil ſie deine 
Anſpielungen nicht verſtehen will und keine Miene macht, 
Hildegard einzuladen. Darin haſt du aber unrecht. Soll 
das Ganze bloß etwas Geſchwiſterliches ſein, ſo muß die 
Schweſter die Schweſter einladen; das iſt dann eine Sache, 
mit der meine Mama herzlich wenig zu tun hat. * 

„Sehr ſchmeichelhaft für Hildegard und auch für mich.“ 

„. . . Soll aber ein anderer Plan damit verfolgt wer— 
den, und du haſt mir zugeſtanden, daß dies der Fall iſt, ſo 
muß das, jo wünſchenswert ſolche zweite Familienverbin⸗ 
dung ganz unzweifelhaft auch für die Treibels ſein würde, 
ſo muß das unter Verhältniſſen geſchehen, die den Charakter 
des Natürlichen und Ungezwungenen haben. Lädſt du Hil⸗ 
degard ein und führt das, ſagen wir einen Monat ſpäter 
oder zwei, zur Verlobung mit Leopold, ſo haben wir genau 
das, was ich den natürlichen und ungezwungenen Weg 
nenne; ſchreibt aber meine Mama den Einladungsbrief 


an Hildegard und ſpricht fie darin aus, wie glücklich ſie 


ſein würde, die Schweſtr ihrer lieben Helene recht, retht 
lange bei ſich zu ſehen und ſich des Glücks der Geſchwiſter 
mitfreuen zu können, ſo drückt ſich darin ziemlich unver⸗ 
blümt eine Huldigung und ein aufrichtiges Sichbemühen 


um deine Schwefter Hildegard aus, und das wil die Firma 
Treibel vermeiden.“ 3 

„Und das billigſt du?“ 

Ja [73 


E. * 

„Nun, das iſt wenigſtens deutlich. Aber weil es deut⸗ 
lich iſt, darum iſt es noch nicht richtig. Alles, wenn ich dich 
recht verſtehe, dreht ſich alſo um die Frage, wer den erſten 
Schritt zu tun habe.“ 

Otto nickte. 

„Nun, wenn dem ſo iſt, warum wollen die Treibels ſich 
Fi dieſen erſten Schritt zu tun? Warum, frage ich. 

olange die Welt ſteht, iſt der Bräutigam oder der Lieb⸗ 
haber der, der wirbt ...“ 2 

„Gewiß, liebe Helene. Aber bis zum Werben ſind wir 
noch nicht. Vorläufig handelt es ſich noch um Einleitungen, 
um ein Brückenbauen, und dies Brückenbauen iſt an denen, 
die das größere Intereſſe daran haben.“ 

„Ah“, lachte Helene. „Wir, die Munks .. und das 
größere Intereſſe! Otto, das hätteſt du nicht ſagen ſollen, 
nicht weil es mich und meine Familie herabſetzt, ſondern 
weil es die ganze Treibelei und dich an der Spitze mit 
einem Ridikül ausſtattet, das dem Reſpekt, den die Männer 
> beſtändig beanſpruchen, nicht allzu vorteilhaft iſt. Ja, 

reund, du ſorderſt mich heraus, und fo will ich dir denn 
offen ſagen, auf eurer Seite liegt Intereſſe, Gewinn, Ehre. 
Und daß ihr das empfindet, das müßt ihr eben bezeugen, 
dem müßt ihr einen nicht mißzuverſtehenden Ausdruck 
geben. Das iſt der erſte Schritt, von dem ich geſprochen. 
Und da ich mal bei Bekenntniſſen bin ‚jo laß mich dir ſagen, 
Otto, daß dieſe Dinge, neben ihrer ernſten und geſchäft⸗ 
lichen Seite, doch auch noch eine perſönliche Seite haben, 
und daß es dir, ſo nehm ich vorläufig an, nicht in den Sinn 
kommen kann, unſere Geſchwiſter in ihrer äußeren Erſchei⸗ 
nung miteinander vergleichen zu wollen. Hildegard iſt eine 
Schönheit und gleicht ganz ihrer Großmutter Eliſabeth 
Thompſon (nach der wir ja auch unſere Lizzi getauft haben) 
und hat den Schick einer Lady; du haſt mir das ſelher frü⸗ 
her zugeſtanden. Und nun ſieh deinen Bruder Leopold! 
Er iſt ein guter Menſch, der ſich ein Reitpferd angeſchafft 
hat, weil er's durchaus zwingen will, und ſchnallt ſich nun 
jeden Morgen die Steigbügel ſo hoch wie ein Engländer. 
Aber es nutzt ihm nichts. Er iſt und bleibt doch unter 
Durchſchnitt, jedenfalls weitab vom Kavalier, und wenn 
Hildegard ihn nähme lich fürchte, ſie nimmt ihn nicht), ſo 
wäre das wohl der einzige Weg, noch etwas wie einen per⸗ 
fekten Gentleman aus ihm zu machen. Und das kannſt du 
deiner Mama ſagen.“ 

„Ich würde vorziehen, du täteſt es.“ 

„Wenn man aus einem guten Hauſe ſtammt, vermeidet 
man Ausſprachen und Szenen ...“ 

„Und macht ſie dafür dem Manne.“ 

„Das iſt etwas anderes.“ f 

„Ja“, lachte Otto. Aber in ſeinem Lachen war etwas 
Melancholiſches. 

Leopold Treibel, der im Geſchäft ſeines älteren Bru⸗ 
ders tätig war, während er im elterlichen Hauſe wohnte, 
hatte ſein Jahr bei den Gardedragonern abdienen wollen, 
war aber, wegen zu flacher Bruſt, nicht angenommen wor⸗ 
den, was die ganze Familie ſchwer gekränkt hatte. Treibel 
ſelbſt kam ſchließilch drüber weg, weniger die Kommerzien⸗ 
rätin, am wenigſten Leopold ſelbſt, der — wie Helene bei 
jeder Gelegenheit und auch an dieſem Morgen wieder zu 


betonen liebte — zur Auswetzung der Scharte wenigſtens 


Reitſtunde genommen hatte. Jeden Tag war er zwei Stun⸗ 
den im Sattel nud machte dabei, weil er ſich wirklich Mühe 
gab, eine ganz leidliche Figur. 1 
Auch heute wieder, an demſelben Morgen, an dem die 
alten und jungen Treibels ihren Streit über dasſelbe ge⸗ 
fährliche Thema führten, hatte Leopold, ohne die geringſte 
AAnung davon, ſowohl Veranlaſſung wie Mittelpunkt der⸗ 
artiger heikler Geſpräche zu ſein, ſeinen wie gewöhnlich 
auf Treptow zu gerichteten Morgenausflug angetreten und 
ritt von der elterlichen Wohnung aus die zu ſo früher 
Stunde noch wenig belebte Köpenicker Straße hinunter, erſt 
an ſeines Bruders Villa, dann an der alten Pionierkaſerne 
vorüber. Die Kaſernenuhr ſchlug eben ſieben, als er das 
Schleſiſche Tor paſſierte. Wenn ihn dies Imſattelſein 
ohnehin ſchon an jedem Morgen erfreute, ſo beſonders heut, 
wo die Vorgänge des voraufgegangenen Abends, am meiſten 
aber die zwiſchen Mr. Nelſon und Corinna geführten Ge⸗ 
spräche, noch ſtark in ihm nachwirkten, fo ſtark, daß er mit 


dem iym ſonſt wenlg verwandten Yiltter Karl von Eichen⸗ 


horſt wohl den gemeinſchaftlichen Wunſch des „Sich⸗Ruhe⸗ 
Reitens“ in feinem Buſen hegen durfte. Was ihm eque⸗ 
ſtriſch dabei zur Verfügung ſtand, war freilich nichts wents 
ger als ein Dänenroß voll Kraft und Feuer, ſondern nur 
ein ſchon lange Zeit in der Manege gehender Graditzer, dem 
etwas Extravagantes nicht mehr zugemutet werden konnte. 
Leopold ritt denn auch Schritt, ſo ſehr er ſich wünſchte, da⸗ 
vonſtürmen zu können. Erſt ganz allmählich fiel er in einen 
leichten Trab und blieb darin, bis er den Schafgraben und 
gleich danach den in geringer Entfernung gelegenen „Schle⸗ 
ſiſchen Buſch“ erreicht hatte, drin am Abend vorher, wie ihm 
Johann noch im Moment des Abreitens erzählt hatte, wie⸗ 
der zwei Frauenzimmer und ein Uhrmacher beraubt worden 
waren. „Daß dieſer Unfug auch gar kein Ende nehmen 
will! Schwäche, Polizeiverſäumnis.“ Indeſſen bei hellem 
Tageslicht bedeutete das alles nicht allzuviel, weshalb Lens 
vold in der angenehmen Lage war, ſich der ringsumher 
ſchlagenden Amſeln und Finken unbehindert freuen zu kön⸗ 
nen. Und kaum minder genoß er, als er aus dem „Schleſi⸗ 
ſchen Buſche“ wieder heraus war, der freien Straße, zu 
deren Rechten ſich Saat⸗ und Kornfelder dehnten, während 
zur Linken die Spree mit ihren nebenherlaufenden Park⸗ 
anlagen den Weg begrenzte. Das alles war ſo ſchön, ſo 
morgenfriſch, daß er das Pferd wieder in Schritt fallen 
ließ. Aber freilich, ſo langſam er ritt, bald war er trotzdem 
an der Stelle, wo, vom andern Ufer her, das kleine Fähr⸗ 
boot herüberkam, und als er anhielt, um dem Schauſpiel 
beſſer zuſehen zu können, trabten von der Stadt her auch 
ſchon einige Reiter auf der Chauſſee heran, und ein Pferde⸗ 
bahnwagen glitt vorüber, drin, ſoviel er ſehen konnte, keine 
Morgengäſte für Treptow ſaßen. Das war fo recht, was 
ihm paßte, denn ſein Frühſtück im Freien, was ihn dort 
regelmäßig erquickte, war nur noch die halbe Freude, wenn 
ein halb Dutzend echte Berliner um ihn herumſaßen und 
ihren mitgebrachten Affenpinſcher über die Stühle ſpringen 
oder vom Steg aus apportieren ließen. Das alles, wenn 
dieſer leere Wagen nicht ſchon einen vollbeſetzten Vorläufer 
gehabt hatte, war für heute nicht zu befürchten. 


Gegen halb acht war er draußen, und einen halb⸗ 
erwachjenen Jungen mit nur einem Arm und dem ent⸗ 
ſprechenden loſen Armel (den er beſtändig in der Luft 
ſchwenkte) heranwinkend, ſtieg er jetzt ab und ſagte, während 
er dem Einarmigen die Zügel gab: „Führ es unter die 
Linde, Fritz. Die Morgenſonne ſticht hier fo.“ Der Junge 
tat auch, wie ihm geheißen, und Leopold ſeinerſeits ging 
nun an einem von Liguſter überwachſenen Staketenzaun auf 
den Eingang des Treptower Etabliſſements zu. Gott ſei 
Dank, hier war alles wie gewünſcht, ſämtliche Tiſche leer, 
die Stühle umgekippt und auch von Kellnern niemand da 
als ſein Freund Mützell, ein auf ſich haltender Mann von 
Mitte der Vierzig, der ſchon in den Vormittagsſtunden 
einen beinahe fleckenloſen Frack trug und die Trinkgelder⸗ 
frage mit einer erſtaunlichen, übrigens von Leopold (der 
immer ſehr ſplendid war) nie herausgeforderten Gentilezza 
behandelte. „Sehen Sie, Herr Treibel“, jo waren, als das 
Geſpräch einmal in dieſer Richtung lief, feine Worte ge⸗ 
weſen, „die meiſten wollen nicht recht und ſtreiten einem 
auch noch was ab, beſonders die Damens, aber viele ſind 
auch wieder gut und manche ſogar ſehr gut und wiſſen, daß 
man von einer Zigarre nicht leben kann und die Frau zu 
Hauſe mit ihren drei Kindern erſt recht nicht. Und ſehen 
Sie, Herr Treibel, die geben, und beſonders die kleinen 
Leute. Da war erſt geſtern wieder einer hier, der ſchob 
mir aus Verſehen ein Fünfzigpfennigſtück zu, weil er's für 
einen Zehner hielt, und als ich's ihm ſagte, nahm er's nicht 
wieder und ſagte bloß: „Das hat ſo ſein ſollen, Freund 
und Kupferſtecher; mitunter fällt Oſtern und Pfingſten auf 
einen Dag.“ 

Das war vor Wochen geweſen, daß Mützell fo zu Leo⸗ 
pold Treibel geſprochen hatte. Beide ſtanden überhaupt 
auf einem Plauderfuß; was aber für Leopold noch ange⸗ 
nehmer als dieſe Plauderei war, war, daß er über Dinge, 
die ſich von ſelbſt verſtanden, gar nicht erſt zu ſprechen 
brauchte. Mützell, weun er den jungen Treibel in das 
Lokal eintreten und über den friſchgeharkten Kies hin auf 
ſeinen Platz in unmittelbarer Nähe des Waſſers zuſchreiten 
ſah, ſalutierte bloß von fern und zog ſich dann ohne wei⸗ 
teres in die Küche zurück, von der aus er nach drei Minuten 
mit einem Tablett, auf dem eine Taſſe Kaffee mit ein paar 
engliſchen Biskuits und ein großes Glas Milch ſtanden, 


wieder unter den Frontbäumen erſchien. Das große Glas 
Milch war die Hauptſache, denn Sanitätsrat Lohmeyer hatte 
nach der letzten Auskultation zur Kommerzienrätin ge⸗ 
ſagt: „Meine gnädigſte Frau, noch hat es nichts zu bedeu⸗ 
ten, aber man muß vorbeugen, dazu ſind wir da; im übri⸗ 
gen iſt unſer Wiſſen Stückwerk. Alſo wenn ich bitten darf, 
15 5 Kaffee wie möglich und jeden Morgen ein Liter 
ilch.“ 2 


(Sortfegung folgt.) 


die Austauſchtöchter. 


Ein heiterer Roman von Margaret Laube. 


Urheberſchutz (Copyright) für Koehler & Amelang, Leipzig. 
(4. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Noch zwei Minuten bis eins! Durch die Stubenkür 
kommt jetzt Herr Lemme ins Eßzimmer und ſieht ſich ſu⸗ 
chend um. Als er Gipſy nicht findet, geht er unruhig an 
das zweite Fenſter, um auch dort die Gardinen zurückzu⸗ 
schlagen. „Sie kommt!“ ruft er im ſelben Augenblick. Auf⸗ 
atmend haſtet Frau Lemme über den Flur in die Küche, 
wo Hannchen bereits die Kartoffeln abgießt. „Gib das 
Mehl heraus, Hannchen! Das müßteſt du doch eigentlich 
auch ſchon wiſſen, daß Mehl zur Sauce gehört! Nein, den 
kleineren Löffel! Iſt er nicht da? — Er muß da ſein! Siehſt 
du wohl!“ 3 

Inzwiſchen hat Vater Lemme am Fenſter einige eifrige 
Ruderbewegungen über der Edeltanne und dem Eisgewächs 
gemacht, die wohl unten in der Merſeburger Straße erwi⸗ 
dert worden ſind, denn er lächelt freudig vor ſich hin und 
bringt die Gardinen wieder in ihre alte Lage. 

Im Treppenhaus iſt jetzt ein durchbringendes Pfeifen 
zu hören, das, ſowie die Haustür ſich geſchloſſen hat, in 
nächſter Nähe in halblauten Geſang übergeht. Dazu treten 
die Kreppſohlenſchuhe einen Takt, der ſich als leiſes Klirren 
den Porzellanvaſen und Figuren mitteilt, die auf dem Kla⸗ 
vier bei der Tür ſtehen. Albertus Lemme zieht die Brauen 
hoch: wenn Mutter es nur nicht in der Küche hört, ſie kann 
ſich garnicht an Gipſys Pfeifen und Singen gewöhnen! 

Aber Gipſy ſchweigt ſchon. Als der Regulator ausholt 
zum Schlagen, erſcheint ſie unter der Tür. Das bräunliche 
Geſicht iſt gerötet, ſie atmet lebhaft, und die Friſche des 
durchwehten Herbſttages ſtrahlt, vermiſcht mit ihrer geſun⸗ 
den, nach engliſcher Seife duftenden Wärme, von ihr aus. 

„Gut amüſiert, mein Kind?“ fragt Herr Lemme und 
hält die kalte Hand einen Augenblick feſt. 

„Amüſiert? Gearbeitet, Onkelchen. Und wie! — Diefer 
Ingenieur Münch vom Hüttenwerk hat ein Backhand, ein⸗ 
ſach fabelhaft! Aber ich lerne es noch!“ Sie ſtreift den 
Armel ihres Pullovers zurück. Sieh her! Dieſer Muskel 
iſt nicht kräftig genug. Daran liegt es, ſagt er! Er ſchlug 
vor, ihn zu maſſieren, aber das iſt fo langweilig. Es muß 
auch ſo gehen.“ 

Herr Lemme ſieht beſorgt zur Tür. 
Tennisplatz auch maſſiert, Gipſy?“ a 

Gipſy lacht. „Nee! Eigentlich nicht. Wäre gut, wenn's 


„Wird auf dem 


“fo wäre! Dieſen pompöſen Einfall hatte bloß Münch.“ 


„Aber du wirſt dich nicht von dieſem Herrn maſſteren 
laſſen, nicht wahr, mein Kind?“ 

„Bewahre, Onkelchen. Mach nicht ſolch erſchrockenes 
Geſicht! Dazu hat er gar keine Zeit.“ 

„Aber wenn er Zeit hätte, Gipfy “ — 

„Ja, wer weiß, Onkel Albert. In Schweden zum Bek⸗ 
ſpiel mußt du dich von einem Mädel maffieren laſſen, und 
in Rumänien gibt es auch keine männlichen Badewärter. 
Papa hat ſich halb totgelacht in Laku Sarat, als. eine bild⸗ 
ſchöne Beſſaraberin ihn abſolut wie ein Wickelkind aus⸗ 
Ziehen wollte und auch nicht davon abzubringen war, ihm die 
Schultern im Schlammbad eigenhändig immer wieder mit 
dem ſchwarzen Zeug zu bedecken. Tja!“ 


Recht wunderliche und unangenehme Situation“, mur⸗ 


melt Albert L on 5 
rt Lemme un nimmt feinen, Platz gm Tiſch u 


„Wieſo unangenehm? 


/ 


Gipſy zieht ihren Mund bis an die Ohren; fie hat dann 
Ahnlichkeit mit einem Froſch und weiß es. Wenn ſie ſich 
ſehr abmüht, wird dieſer Effekt erreicht. In dieſem Augen⸗ 
blick gelingt er ihr bis zur Vollendung. 

Onkel Albert wird einer Antwort enthoben, denn Frau 
Lemme tritt ins Zimmer, in ihrer Spur Hannchen mit den 
Schüſſeln. 

„Geſegnete Mahlzeit!“ 

„Mahlzeit!“ 

„Ich hab' Kohldampf!“ 

„Liebe Gipſy!“ 
> rl Sul Tante Minna. Ich dachte, ich wäre zu 

uſe.“ 

Das iſt boshaft von Gipſy. Es tut ihr auch ſofort leid. 
Sie hat ſchon erfahren können in dieſen acht Sandershäu⸗ 
ſer Tagen, daß nichts Frau Lemme empfindlicher kränken 
kann, als ſie merken zu laſſen, daß ihr Pflegekind ſich nicht 
zu Hauſe bei ihr fühlt. 

„Ich kann mir nicht denken, mein Kind, daß deine 
Eltern einen vulgären Jargon im Mund ihrer erwachſenen 
Tochter lieben“, ſagt ſie langſam, und die Röte der Erregung 
kriecht an ihrem Halſe hinauf bis in die dichten grauen 
Haare im Nacken. 

Gipſy ſpringt jäh auf, rennt um den Tiſch und faßt ſie 
um die Schultern. „Nicht böſe“, bittet ſie heftig. Frau 
Lemme weiß ſchon, daß Gipſys Bitten mehr wie Befehle 
klingen, aber ſie hat Herz genug, dieſen Ton von wirklichen 
Unverſchämtheiten zu unterſcheiden. 

Iß weiter, Gipſy“, ſagt fie freundlich. Gipſy ſetzt ſich 
beruhigt wieder an ihren Platz. Und nun kann Onkel Al⸗ 
bert erzählen, wie viele Bauern heute wieder in der Apo⸗ 
theke waren, die etwas gegen Rheumatismus haben woll⸗ 
ten. Gipſy hat Mühe, hierbei ruhig weiter zu eſſen, denn 
Onkel Albert entwickelt auf dieſem ſeinem eigenſten Ge⸗ 
biet einen ſkurrilen und aufreizenden Humor. Die Kon⸗ 
ſultationen der Landleute unten in der Apotheke können 
Gipſy ſogar ſtundenlang vom Tennisplatz fernhalten. Sie 
hockt dann hinter der Theke, um die Kunden nicht durch ihre 
Grimaſſen zu verſcheuchen, die ohne ihren Willen ſich bis 
zu diaboliſcher Freude ſteigern. 

Jetzt, wo das Korn unter Dach und die Kartoffelernte 
beinah beendet iſt, kommt das Leiden der Bauern zum Vor⸗ 
ſchein. Und Gipſy kann jeden Mittag auf eine draſtiſch⸗ 
wunderbare Krankheitsſchilderung von Onkel Albert rech⸗ 
nen. Es iſt die Frage, wer ſich bei dieſer Vorführung mehr 
amüſiert, Gipſy oder der Apotheker. Es iſt ebenſoſehr die 
Frage, oh alle dieſe Geſchichten ſich wirklich ereignet haben, 
oder ob Onkel Albert gelegentlich alte Erlebniſſe oder auch 
eine bei ihm niemals entdeckte Phantaſie zu Hilfe nimmt, 
nur um das fröhliche Gelächter des Kobolds an ſeinem Tiſch 
zu hören. Frau Minna muß eingreifen, ſonſt vergeſſen 
beide das Eſſen. Und es beſteht auch Gefahr, daß die ſoeben 
gerügten vulgären Ausdrücke wieder um ſich greifen. In 
dieſem Punkt iſt ſogar Albert unbedacht und läßt ſich gehen. 

„Heute nachmittag müſſen wir einen Beſuch bei Dr. 
Winters machen“, verkündet Frau Lemme, um der Imtta⸗ 
tion des thüringiſchen Landotalekts, dem ſich Albert mit 
großer Gründlichkeit wieder hingibt, ein Ende zu machen. 
Aber Gipſy hört nicht, was fie ſagt. Sie hat beide Hände 
gegen ihren Leib gedrückt und windet ſich in geräuſchloſem 
Lachen. Auf einmal ſpingt das Vergnügen vulkaniſch aus 
ihr heraus: „Mieren — kreetſchbüttel — — himmliſchl“ 
ſtöhnt ſie und wiſcht ſich mit dem Handrücken die Tränen 
aus den Augen, 5 

„Jawohl, Gipſy. Das iſt ein kleiner Junge, der in den 
Möhren herumkreetſcht, das heißt herumſteigt, und deſſen 
Beine infolgedeſſen dieBogenform angenommen haben, die 
er benötigt, um über die Möhrenpflanzen hinwegzukom⸗ 
men. Kind, Kind, tu dir keinen Schaden!“ f 
Frau Lemme ſieht kopfſchüttelnd von einem zum an⸗ 
deren. In den letzten Monaten iſt hier zuſammengenom⸗ 
men nicht ſoviel gelacht worden wie jetzt an einem Tag, 


Gretchen mit ihrem melancholiſchen und leidenden Geſicht 


hat dem Haus einen freudloſen Stempel aufgezwungen. 
Das arme Kind! Ob es wohl noch immer fo leidet —— 

Gipſy hat ſich ausgelacht. Sie iſt völlig erſchöpft und 
ſitzt mit gelöſten Zügen da, zufrieden und exmattet 


„Halte dich bereit, Gipſy, daß wir um drei zu Winters 
gehen können.“ 

Gipſy nickt gleichgültig. Die Beſuche ſind ja wohl nicht 
zu umgehen. Man ſitzt auf Stühlen der guten Stube her⸗ 
um, beantwortet lauter Dinge, die einen nicht intereſſieren 
und tobt innerlich über die ſchöne Zeit, die auf dem Tennis⸗ 
platz oder ſonſtwie beſſer verwendet werden könnte. 

Sonſtwie! Sie iſt noch nicht bei Wolfgang Heſſel ge⸗ 
weſen! 

„Muß ich unbedingt mit zu Winters?“ 

„Mein liebes Kindchen, es ſind unſere älteſten Freunde, 
außerordentlich geachtete und liebe Menſchen! Es iſt keine 
Frage, daß ſie auf unſeren Beſuch ſchon ſeit Tagen rechnen.“ 

„Gut. — Es iſt ein Nachmittagsbeſuch, nicht wahr?“ 

„Ja. Aber warum meinſt du?“ f 


„Oh, nur ſo. Ich habe noch eine Beſorgung zu machen.“ 
Sie ſieht nicht mitteilſam aus und erhebt ſich auch un⸗ 


erwartet, um Hannchen beim Abtragen der Schüſſeln zu 
helfen. Das tut ſie ſonſt nicht, und Frau Lemme ſieht er⸗ 
ſtaunt und etwas ängſtlich ihren raſchen Bewegungen zu, 
die Teller und Schalen aufeinanderhäufen, um ſie blitzſchnell 
hinauszubalancieren. E 

Sie legt die Arme auf den Tiſch und ſeufzt leiſe. Dabei 
trifft ihr Blick den ihres Mannes. „Sie iſt kein klarer, 
offener Charakter „Albert. Ich fürchte —“ 

„Ach, fürchte nicht, Mutter.“ 

„Wie leichtſinnig du das ſagſt, Vater. So kenne ich 
dich gar nicht. Ich glaube, du willſt Partei ergreifen für 
Gipſy!“ 

„Nein, Mutter. Aber ich entdecke kein Falſch an ihr. 
Und das iſt etwas, was einem nicht oft begegnet.“ 

Frau Lemme ſetzt ſich gerade auf, und ihre Stimme wird 
kühl. „Darüber bin ich mir noch nicht ſo klar wie du, 
Albert.“ 

Albertus Lemme ſchweigt. Er nimmt das Morgenblatt 
vom Nähtiſch, lehnt ſich in den Stuhl am Fenſter zurück 
und läßt die Augen über die Annoncenfette wandern. Es 


iſt dies das einfachſte Mittel zum Einſchlafen für ihn. Nach 
wenigen Minuten liegt die Zeitung auf ſeinen Knien, und 


Frau Minna geht, ſo leiſe wie ſie eben kann, aus dem 
Zimmer. = ; 

Um drei ſieht Apotheker Lemme von feinem Fenſter aus 
die beiden ungleichen Geſtalten die Merſeburger Straße 
hinaufgehen. Gipſy hat ein Beſuchskleid an und darüber 
ihren neuen Wintermantel. Sie ſieht viel älter aus unter 
dem dicken Opoſſumkragen, der bis zur Scheitelhöhe hinauf⸗ 
reicht, wo eine winzige graue Kappe aus Filz ſitzt. Auch 
ſeine Frau hat ihren Skunks hervorgeholt. Sie geht breit 
und ſtattlich neben Gipſy, die kleiner iſt als ſie und ſo 
ſchmal, daß Herr Lemme irgendwie davon gerührt wird. 

Er entwickelt ein ſeltſames Talent, Gipſys Frechheiten 
zu vergeſſen, und es iſt reiner Honig, den er aus dieſer, 
ſeiner Frau ſo zweifelhaften kleinen Pflanze ſaugt. 

Nach zwei Stunden kommt Frau Lemme allein denſelben 
Weg zurück. Auf ihren Backenknochen glühen zwei rote 
Flecke, und ſie geht ſchneller als ſonſt. Sie betritt das Haus 
auch nicht durch die Haustür, ſondern geht zur Ecktür der 
Apotheke. Der Proviſor iſt hinten beſchäftigt, ſie trifft ihren 
Mann allein an. f 5 t i 

„Iſt etwas paſſiert, Minna? Du ſiehſt jo erregt aus!“ 

Frau Lemme muß ſich erſt ſetzen. Sie iſt haſtiger ges 
gangen als ſie darf, und eine Schwäche in den Knien zieht 
ſie fürmlich zu Boden. (FJortſetzung folgt.) 


Das Volk ohne Vergangenheit. 


Kürzlich iſt ein unbekanntes Volk, die Jaſſaien, in der 
kleinen Republik Aſerbeidſchan in Tranuskaukaſien entdeckt 
worden. Die Jaſſaien wohnen im Norden des Landes, im 

Gebiet Sakataly, doch hat die finſtere Schlucht, in der ihre 
Siedlungen ſich befinden, keinen Namen. Auch die Sied⸗ 
lungen ſelbſt haben bis jetzt noch keinen Namen erhalten. 
Die Nachbarn nennen das Volk einfach: „Das Volk der 
Jungern“ oder „das Volk, das ſeine Vergangenheit nicht 
kennt“, denn die Jaſſaien wiſſen nichts von ihrer Ver⸗ 
gangenheit. Sie haben überhaupt keine, ebenſo wie ſie 


keine Verwaltung, keine Obrigkeit und ſelbſtverſtändlich 
keine Schrift haben. Nur einige Überlieferungen beſtimmen 
das Leben der Jaſſaien. Danach dürfen die Hände des 
Mannes aus dem Volke der Jaſſaien keine Arbeit ver⸗ 
richten. | 

„Unſere Väter haben nicht gearbeitet, und wir dürfen 
auch nicht arbeiten“, pflegen die Jaſſaien zu ſagen. Und 
ſie arbeiten auch tatſächlich nicht. Den ganzen Tag ver⸗ 
bringen ſie ausgeſtreckt unter großen Nußbäumen, blicken 
zum Himmel empor und denken nach über die Weisheit 


ihrer Vorfahren. 


Die Arbeit, jede Arbeit gehört ausſchließlich in den 
Bereich der Frau. Und die Frau iſt auch die erſte, die dem 
Manne die Arbeit verbietet, die ihn, wenn er zu arbeiten 
beginnt, verſtößt und verſpottet, denn: „Es iſt eine Be⸗ 


leidigung für eine Frau, wenn ihr Mann arbeitet“, ſagt 


die jaſſaiiſche Weisheit. In der finſteren Schlucht, in den 
kleinen, ärmlichen Jaſſaienhütten, im Wald und am Fluß 
ſieht man die Jaſſaienfrauen arbeiten. Sie verhüllen nicht 
ihr Antlitz wie die anderen Frauen im Orient, ſie tragen 
einen Dolch und eine Axt und ſind kriegeriſcher als die 
Männer der Nachbarvölker. Wehe dem, der ſie oder ihren 
Mann überfällt! 

Ritterlich verteidigt dann die Frau ihren Nichtstuer. 
Es ſcheint, daß alles Weibliche den Frauen der Jaſſaien 
fern iſt. Wenn ſie das Allerweiblichſte tun, ein Kind zur 
Welt zu bringen, ſo verſtecken ſie ſich im Walde vor den 
Augen der Mitmenſchen; ſogar ihr Mann darf ihnen nicht 
folgen, denn ſie find „mundar“ (ſchmutzig). 

Nur einmal im Jahre darf der Jaſſai arbeiten, das 
iſt am Tage vor dem Neufjahrsfeſt. 
Waffen ſeiner Frau, geht zur Jagd und legt beim Heim⸗ 
kehren das erſchlagene Wild zu ihren Füßen, als Dank für 
die Arbeit des Jahres. 

Dann ſtreckt er ſich wieder unter den Zweigen des 
Nußbaumes aus, bis das Jahr wieder um iſt. 


Die Frau, die die Waffen trägt, ſucht ſich ſelbſt ihren 


zukünftigen Gatten aus, macht ihm den Heiratsantrag. 
Auch weigert ſie ſich, das Geringſte ihrer Rechte und 
Pflichten dem Manne abzutreten. Einſam und in ſich ver⸗ 
ſchloſſen lebt ſie in ihren Siedlungen in der finſteren 
Schlucht bei Sakataly. 5 

Es kann aber vorkommen, daß die glückliche Ehe der 
Frau überdrüſſig wird, und dann kommt es zur Scheidung. 
Nichts iſt einfacher, als ſich in der Schlucht der Jaſſaien 
ſcheiden zu laſſen. Zwei Zeugen werden gerufen, und die 
Gattin ſagt in deren Gegenwart: „Bir talach, iki tala ütſcht 
talach“, das heißt: „Geh von mir zum erſtenmal, zum 
zweitenmal, zum drittenmal“, und die Ehe iſt rechtmäßig 
geſchieden. Denn das Geſetz der Väter ſagt: „Es iſt eine 
Sünde, mit dem Manne zu leben, deſſen man überdrüſſig 
geworden iſt.“ 
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* Nachklang der Tragödie von Meyerling. Auf ſeinem 
Schloſſe Leesdorf in Niederöſterreich iſt vor einiger Zeit der 
Baron Heinrich Baltazzi geſtorben. Baron Baltazzi war 


ein Onkel der unglücklichen Baroneß Maria Vetſera, die im 


Jahre 1889 gemeinſam mit dem Kronprinzen Rudolf von 


Meyerling aus dem Leben ſchied. An dieſer Tragödie war 


der verſtorbene Baron Baltazzi beteiligt, denn er war es, 


dem der Befehl erteilt wurde, den Leichnam der Maria 


Vetſera, vollkommen angekleidet, als wenn ſie lebte, in 
einem Wagen durch einen raſenden Schneeſturm nach dem 
Kloſter Heiligenkreuz zu bringen, wo fie dann in aller 
Stille von den Mönchen beigeſetzt wurde. Die Rolle, welche 
die drei Brüder Baltazzi überhaupt in dieſer Tragödie ge- 
ſpielt haben, iſt niemals völlig aufgeklärt worden, jeden⸗ 


falls wurden ſie auf Befehl des Kaiſers Franz Joſeph für 


lange Jahre aus Sſterreich verbannt und erhielten erſt of 
die Fürſprache wieder die Erlaubnis, in ihr Heimatlan 
zurückzukehren. ; g 


Verantwortlicher Redakteur: t. V. Hans Wieſe; gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann T. z o. p., beide in Bromberg 


Dann nimmt er die 


„ > 


